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3um Scfeluffe geben mir nod) einige wenige Daten
311 Witlaus Wianuels Sehen. ©ein urfprünglidjer Warne
Witlaus Wllemann beutet auf welfche Wbftammung bin.
Sit Sern tritt er urïunblicô 1509 3uerft auf unb 3war
tourbe ihm unb feiner Braut .Katharina f^rifdjing ba=
mais ber ©bebrief ausgeftellt. Wis fötaler non Beruf
tritt er uns 1513 in ben Urtunben 3uerft entgegen. Oer

wirb nur mehr Witlaus Wtanuel ober ©manuel genannt.
Sein Wamensgeidjen auf ben Silbern ift N. M. D.; er
bat fid) feîbft Willaus fötanuel Dcutfdj gefebrieben. Da
fein ffkmbmert ibn fdjJedj't nährt, gebt er in frembe
Kriegsbienfte, fo aud) 1522 aïs fÇelbfdjreiber bes Sentier
Ôeerbaufens unter 9IIbred>t oorn Stein nach Wtaitanb.
©r madjte bie fdjimpftiebe Wieberlage ber Schweiger bei
Siccocca mit. Das Spottlieb, bas bie fiegreidfen Saabs»
tnedjte auf bie Schwerer fangen, beantwortete er mit
ben grimmigen Serfen „Soft fötarter, Jftiiri Setti".

Das Sabr 1523 brachte Wtanuel bie (Ernennung
3unt Sanboogt oon ©rlad). 3u Dftern 1528 würbe er
in ben illeinen 91 at gewählt, im gleichen Sabre würbe
er fötitglieb bes neu errichteten ©bor» uttb Sittengerid)ts
unb etwas fpäter Senner bes ffierbernoiertels. 3rür bie
Kunft ging er nun gan 3 oerloren, ba ber Staatsbienft
ihn gan3 in Wnfprud) nahm. Sein Dobestag im Sprit
bes Sabres 1530 fann nicht mit oölliger Sicherheit feft=
gelegt werben.

3m Serner Äunftmufeum hängt feine „©ntbaup»
tung Sobannes bes Däufers", eines ber wenigen 2Ber!e

bes Wîalers, bas unterer Stabt erhalten blieb. (Es würbe
im 6. Sabrgang auf S. 447 biefes Stattes reprobu»
giert. Das Kunftmufeum befifet aud) bas Selbftbilbnis
Wtanuels, bas aus feinen lebten Sabren ftammt. (Es

geigt ben Künftler mit eingefallenen SBangen unb tief»

eingeprägten fieibens3iigen. Doch feine Wugen finb bell
unb fanft unb oerraten ein weiches ©emüt. Die 3n»
fdjrifttafel, bie feit turgem fein SBobnbaus an ber

©eredjtigteitsgaffe in Sern begeidjnet, nennt ihn in ban!»

barer SMrbigung feines 2Birtens „ber SM3, bie ©bre
Sems". H. B.

$)te erpefjerifcfye 53ebeutmtg ber ^Berufs*

lefyre uitb öom $Berte ber Arbeit.*)
Son Otto St oder, Bafel.

„Seit lebten Frühling bearbeitete ich mit oiel Çreube
mein Heines Stiid Sflcti3lanb. 2Bas mid): ba3U trieb, mir
foldjes 3U oerfdjaffen, war bie Sorge um bie Familie, bann
aber auch ein tiefes Sebiirfnis nad) ausgiebiger törperlidjer
Bewegung. Wtit fteigenbem Unbehagen hatte id) im Saufe
bes ÜBinters wahrgenommen, wie febr bie (Einfeitigïeit
meiner Berufsarbeit mir gufebte, wie bie ©efebmeibigteit bes

Körpers abgunebmen unb einer oorgeitigen Srüdjigtett gu

weichen fdjien. WeigooII büntte midj aud) bie ©elegenbeit
3ur ©igenprobuttion, unb alles in allem ahnte ich ein totüd
wertooller ©rfabrung gum Swede ber Berufsberatung.

Wacfebam lieben ben Sflug burd) bas bartgetretene
S3ieslanb führen. 3d) wies ben ©ebanlen oon mir, ein
©Ieidjes 3U tun. $ür ©artengwede hätte es nur halbe
Wrbeit gegeben. S3as aber bie Sauptfadje war: Wtir wäre
bie ©elegenbeit 3U ausgiebiger Betätigung geraubt worben.
Der Wnfang geftaltete fid) bebrüdenb. Ob, bas Slreug!

*) Slu§ einem fRcfcrat bon Dtto ©tocïer, Berufsberater in Bafel,
gehalten am 1. Qnftruttinnsfurä für Berufsberatung in SBinterthur im
Dftober 1917. SIBgebructt au§ ber Brofd)üre „Berufsberatung", bie eine

grobe gabt ber an jenem Snftruttionsturfe gehaltenen Borträge enthält
unb fotehermahen eine intereffante, für Altern unb Boltëergieher toert<
bollc Settüre barftedt. fommiffionëberlag bon SBepf, ©djmabe & (Sie.,

Bafel.

Diefc rafdje Wiübigteit! Das Wbftedjen bes Hafens oerur»
fachte hoppelte Stühe. Hur febr Iangfam liefe id) bie Wrbeit
oorangeben, mufete ich: bodj lein (Selb babei oerbienen.
So tonnte ich: es „gemütlich" nehmen. Das ©emüt burfte
babei_ fein, unb es fanb Wahrung, reichlich. Die rafldje
Wtübigteit wid) unb machte einem wonneoollen 3ufammen=
fpiel ber ïorperlidjen unb geiftigen Kräfte Slafe. Das Dier»
leben, bas jeber Spatenftidj aufbedte, gab Wnlafe gu Seob»
adjtungen unb 3U Sergleichen mit bem Wtenfcbenleben. 2Bas
fteigenbe ©enugtuung oerfdjaffte, war, bafe in aller Hube
reelle Wrbeit geleiftet werben burfte. ©s !am aber aud)
bie ©inficht, bafe es einfach nicht anbers ging, wollte id)
mid), nicht mit einer fhlehten (Ernte felbft beftrafen. 3d)
oerbünnte bie ©rbbiffen, ftah nod) tiefer unb trug ben
Hafen, ftatt untergraben, 3U einem Raufen. Die ftrablenb
fhöne Htaiwitterung liefe es 3U, bafe feben Wbenb bie Wrbeit
fortgefefet werben tonnte, unb jeber Wbenb enbete mit einer
wohligen Sötübigteit unb einer rehten inneren 3ufr:eöenbeit
über bie geleiftete Dagesarbeit. Wtart tonnte beren ©rfolg
bod) feben, burfte mit gutem ©runb hoffen, bafe baut ber
guten Saat aus ber tiefgieloderten ©rbe gewife einmal ein
erfreuenbjes ÏBadjstum beroorbrehen werbe.

Wber erft bie fonnigen, taufrifhen Htorgen! Urn 5 Uhr
auf bem freien j?elbe gu fpaten, bot einen ©enufe oon nie,
getannter Shönbeit. Ht an genofe Gimmel unb ©rbe unb
fih felbft in einer Stäche, wie ütelleidjt nur broben ,in ben
Sergen. WHe ©nergien bes Körpers, bes Dentens unb bes
©emüts fhienen in punition. Die Wfbeit war einem 3um

Hus Itilclaus manuels Cotentanz nad) der Kopie uon fl. Kauio; Oer
Cod bolt die fjuiigtrati. Stifter: Wichel 6iafer, Wünzmeifter und fpäter
Cöcoenibirt zu Bern, 1513 im „Könizer Sturm" als „Kronenfreffer" hin-

gerichtet. (Wappen rechts oben.)
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Zum Schlüsse geben wir noch einige wenige Daten
zu Niklaus Manuels Leben, «ein ursprünglicher Name
Niklaus Allemann deutet auf welsche Abstammung hin.
In Bern tritt er urkundlich 1509 zuerst auf und zwar
wurde ihm und seiner Braut Katharina Frisching da-
mals der Ehebrief ausgestellt. Als Maler von Beruf
tritt er uns 1513 in den Urkunden zuerst entgegen. Er
wird nur mehr Niklaus Manuel oder Emanuel genannt.
Sein Namenszeichen auf den Bildern ist di. iA.D.i er
hat sich selbst Niklaus Manuel Deutsch geschrieben. Da
sein Handwerk ihn schlecht nährt, geht er in fremde
Kriegsdienste, so auch 1522 als Feldschreiber des Berner
Heerhaufens unter Albrecht vom Stein nach Mailand.
Er machte die schimpfliche Niederlage der Schweizer bei
Biccocca mit. Das Spottlied, das die siegreichen Lands-
knechte auf die Schweizer sangen, beantwortete er mit
den grimmigen Versen „Botz Marter, Küri Velti".

Das Jahr 1523 brachte Manuel die Ernennung
zum Landvogt von Erlach. Zu Ostern 1523 wurde er
in den Kleinen Rat gewählt, im gleichen Jahre wurde
er Mitglied des neu errichteten Chor- und Sittengerichts
und etwas später Venner des Gerbernviertels. Für die
Kunst ging er nun ganz verloren, da der Staatsdienst
ihn ganz in Anspruch nahm. Sein Todestag im April
des Jahres 1530 kann nicht mit völliger Sicherheit fest-
gelegt werden.

Im Berner Kunstmuseum hängt seine „Enthaup-
tung Johannes des Täufers", eines der wenigen Werke
des Malers, das unserer Stadt erhalten blieb. Es wurde
im 6. Jahrgang auf S. 447 dieses Blattes reprodu-
ziert. Das Kunstmuseum besitzt auch das Selbstbildnis
Manuels, das aus seinen letzten Jahren stammt. Es
zeigt den Künstler mit eingefallenen Wangen und tief-
eingeprägten Leidenszügen. Doch seine Augen sind hell
und sanft und verraten ein weiches Gemüt. Die In-
schrifttafel, die seit kurzem sein Wohnhaus an der

Eerechtigkeitsgasse In Bern bezeichnet, nennt ihn in dank-

barer Würdigung seines Wirkens „der Stolz, die Ehre
Berns". bl- kl.

Die erzieherische Bedeutung der Berufs-
lehre und vom Werte der Arbeit.^)

Von Otto Stock er, Basel.

„Seit letzten Frühling bearbeitete ich mit viel Freude
mein kleines Stück Pflanzland. Was mich dazu trieb, mir
solches zu verschaffen, war die Sorge um die Familie, dann
aber auch ein tiefes Bedürfnis nach ausgiebiger körperlicher
Bewegung. Mit steigendem Unbehagen hatte ich im Laufe
des Winters wahrgenommen, wie sehr die Einseitigkeit
meiner Berufsarbeit mir zusetzte, wie die Geschmeidigkeit des

Körpers abzunehmen und einer vorzeitigen Brüchigkeit zu
weichen schien. Reizvoll dünkte mich auch die Gelegenheit
zur Eigenproduktion, und alles in allem ahnte ich ein «tück
wertvoller Erfahrung zum Zwecke der Berufsberatung.

Nachbarn liehen den Pflug durch das hartgetretene
Wiesland führen. Ich wies den Gedanken von mir. ein
Gleiches zu tun. Für Gartenzwecke hätte es nur halbe
Arbeit gegeben. Was aber die Hauptsache war: Mir wäre
die Gelegenheit zu ausgiebiger Betätigung geraubt worden.
Der Anfang gestaltete sich bedrückend. Oh, das Kreuz!

*) Aus einem Referat von Otto Stocker, Berufsberater in Basel,
gehalten am 1. Jnstruktionskurs für Berufsberatung in Wintertbur im
Oktober 1917. Abgedruckt aus der Broschüre „Berufsberatung", die eine

große Zahl der an jenem Jnstruktionskurse gehaltenen Vortrüge enthält
und solchermaßen eine interessante, für Eltern und Volkserzieher wert-
volle Lektüre darstellt. Kommissionsverlag von Wepf, Schwabe â Cie.,
Basel.

Diese rasche Müdigkeit! Das Abstechen des Rasens verur-
sachte doppelte Mühe. Nur sehr langsam lieh ich die Arbeit
vorangehen, muhte ich doch kein Geld dabei verdienen.
So konnte ich es „gemütlich" nehmen. Das Gemüt durfte
dabei sein, und es fand Nahrung, reichlich. Die rasche
Müdigkeit wich und machte einem wonnevollen Zusammen-
spiel der körperlichen und geistigen Kräfte Platz. Das Tier-
leben, das jeder Spatenstich aufdeckte, gab Anlah zu Beob-
achtungen und zu Vergleichen mit dem Menschenleben. Was
steigende Genugtuung verschaffte, war, dah in aller Ruhe
reelle Arbeit geleistet werden durfte. Es kam aber auch
die Einsicht, dah es einfach nicht anders ging, wollte ich
mich nicht mit einer schlechten Ernte selbst bestrafen. Ich
verdünnte die Erdbissen, stach noch tiefer und trug den
Rasen, statt unterzugraben, zu einem Haufen. Die strahlend
schöne Maiwitterung lieh es zu, dah jeden Abend die Arbeit
fortgesetzt werden konnte, und jeder Abend endete mit einer
wohligen Müdigkeit und einer rechten inneren Zufriedenheit
über die geleistete Tagesarbeit. Man konnte deren Erfolg
doch sehen, durfte mit gutem Grund hoffen, dah dank der
guten Saat aus der tiefgelockerten Erde gewih einmal ein
erfreuendes Wachstum hervorbrechen werde.

Aber erst die sonnigen, taufrischen Morgen! Um 5 Uhr
auf dem freien Felde zu spaten, bot einen Genuh von nie,
gekannter Schönheit. Man genoh Himmel und Erde und
sich selbst in einer Stärke, wie vielleicht nur droben jn den
Bergen. Alle Energien des Körpers, des Denkens und des
Gemüts schienen in Funktion. Die Arbeit war einem zum

Rus MKIsu5 Manuels Lolentan? nach (ter liopie von H. Uauw: ver
Loll bolt (lie Zungtrau. Stifter: Michel Siaser, Miàmeister und später
Löwenwirt 2U iàern, ISIS im „Ikôàer Sturm" sis „llronenfrefser" hin»

gerichtet. (Wappen rechts oben.)
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Spiel tri tes ©Sortes tiefem Strtrte geworben, 3m ©elegen»
heit, alle in ©tenfchen rubenben Gräfte fpännungsboll 311

betätigen unb fie Darob wadjfen 311 fühlen. ©3ährenb id)
ooll Guft fpatete, fuhr ici) fort 311 fpintifieren. ©Sas follte
Die ©rbeit außer Dem ©roterwerb Dem ©tenfdjen fein?

'

©Sas Dem Slinbe bas Spiel! (Sine ©elegenbeit 3ur ©e=

tätigung unb Entfaltung möglichft aller in ©tenfchen ruhen»
Den Einlagen unb Strafte. ©3 a s haben toir Daraus gemacht,
toas ift fie getoorben? Das mißhandelte ©tittel sum rein
materiellen 3wed. Eine fdjranïenlofe ©rofitwut unb Er»
werbsgier hatte Die ©tenfdjen oor Dem Kriege ergriffen,
eine unge3ügelte Ston!urren3, welche ©erufseßre unb ©erufs»
gewiffen mit fÇiifeen trat unb Der ©rbeit Den innern 2Bert
raubte. Die ©rbeit tonnte, Durfte nidjt mehr ©usbrud
menfdjilicher Eigenart, ©usbrud ber ©erfönlidjieit fein, 3U
Der Die 3nbioibualität Des ©tenfchen eben burdj Die ©rbeit
follte ausreifen tonnen. Da fah man ©tenfdjen ohne 3win=
genbe ©ot in ber ©ier nach ©efdjäftemadjen fid) fflaoifdj
an Den ©efdjmad ber Stunbfdjaft anpaffen, man fah fie
noch tiefer finten, inbem fie unbefümmert um bas feetifdje
unb ptjpfifdje Elenb ihrer menfdjlidjen öilfsträfte Die

geringfte ©3are fabrigierten. Die aber Den ©oqug hatte,
3U einem tonturren3Îofen ©reis angeboten werben 3U tonnen.
Diefe ffiefdjäftemadjer fühlten Die ©eräcfjtlidjteit ihrer £>anb=
Iungsweife nicht unb fühlten nicht, wie fie Die fÇreube an
ehrlichen ©efdjäften oerbarbcn. ©3eldjes toar Denn Das
treibenbe ©toment ihres braufgängerifdjen Duns? ©ladjt»
hunger roar's, ©tacßthunger für Die ffrirma, ©tadjthunger
jebes einreinen, Die ©ier, möglidjft Diet ©elb 3U erwerben,
um Damit möglichft oiel Stauffraft 3U erobern unb Damit
©lacht unb Einfluß in ber ©efellfdjaft abenbs unb Des

Sonntags.
Diefe ©tenfchen Juchten unb fanben in ihrer „©rbeit"

ihr befferes 3cb nidjt mehr. ©us Der ©ottesgabe toar ein
Deufelswer! getoorben, Das Die ©tenfchen in Die Diefe 30g.
Es tarn Die ©3eIttataftropbe als naturnotwenbiger 3u=
fammenbrudj biefer ©rbeits» unb Gebensauffaffung. Die

©tenfchen ftiirgten Jidj ooll
Seßnfudjt ins große Er»
leben.

Daufenbe haben in Dem

entbehrungsoollen Dafein
in Den Sdjüßengräben ober
in Der Stille Durchwachter
©ächte auf Sdjilbwadjb
poften ©elegenbeit gefun»
Den, über Den Sinn unb
Den ©Sert Des Gebens
nacbrubenten unb Dürften
nun nach' friebeoöller, nüß»
lidjer unb befeelter Dlrbeit.
Soll auch für uns Schwei»
3er aus Dem ungeheuren
©efdjebnis etwas ©utes 3U

erwarten fein? Es ift an
uns, Das ©ute ßeraussu»
fudjen. ©erabe toir ©e=

rufsberater haben oie
große fdjtoere ©ufgabe,
Die ©tenfchen 3um Um»
benten 3U bringen, fie 3U

lehren, in Der ©rbeit mehr
als ihren ©roterwerb 31t

fehen, bie ©tenfchen jur
Ertenntnis fähig 311

machen, baß bie Dtrbeit
roieber fein foil, toas fie
richtig ausgewählt, erfaßt
unb aufgefaßt fein ïann.
©Sir müffen ben ©tauben
haben, Daß bie Erfabtun»

gen, Die ber Strieg gebraut hat, fähig feien,
glüdlichere ©erljältuiffe 3U fcßaffen. Es wäre sum ©er»
3weifeln, wenn es im alten Stil unb Dernpo weitergehen
follte. ©3er einmal Die ©efdjidjte Des ©Selttrieges su fdjrei»
ben unternimmt, ber follte nicht oergeffen, in Der Darfteilung
Der tiefern XIrfachen ber ©erberbnis bes Erwerbslebens
nadj3uforfdjen unb ein Slap itel 3U überfdjreiben mit ben
©Sorten „Die ©tenfchen hatten Die Sreube an ber ©rbeit
oerloren". Xlnb wenn Die ©tenfdjheit burch ben Strieg fähig
geworben ift, bie Sfreube an Der ©rbeit 3urüd3ugewinnen,
ihr wieber bie Seele 3U geben, bann war fein Opfertob
umfonft. ' '

' I M I

„Schott wieber fdjuften!" tönte es oom ©Sege herüber
unb wedte midji non tiefem Sinnen auf. Ein junger mibe»
fannter ©rbeiter hatte gerufen. Er brachte mid) aufs neue
ins Sinnen, währenb ber Spaten emfig weiterarbeitete.
3a, ja, junger ©tann, Du bift auch ein Opfer ber 3eit;
bir ift es unerfinblid), wie man morgens um 6 XXhr fdjon
an Der ©rbeit fein fann. Slennft Du nur ein ©tuß, fein
„idj will"? Du nennft fchuften, was ich als glüdoolle
ÎBohltat empfinbe. 3hr jungen Geute fuch-t unb holt nichts
mehr in ber ©rbeit als ©elö. Darum bringt ihr fo wenig
mit, fo wenig ©flidjtgefühl unb Dreue 3um Siteinen unb
tragt fo wenig beim, innerlich eine Geere unb im ©orte»
monnaie ©elb, bas fo wenig abträgt — nidjt erft in biefer
3eit Der Deuerung! — wenig abträgt, weil es nidjt mehr
wert ift wie bie ©efinnung, mit ber man es oerbient hat.
S>abt ihr Diefe ©efinnung mit auf bie ©3elt gebracht? Doch
nidjt. 3br feib in eine unglüdlidje 3«t hineingeboren wor=
ben, unb Die Ersiehung, bie eud) 3uteil geworben ift, fie
hat eudj wohl gefallen, tin Den Srriidjten follt ihr fie er»
fennen. ©Soher fommt es, baß wir in unferer ©tenfchen»
oerforgung fo oiel gallobft haben unb fo oiel frühe Sorten,
bie halb genoffen fein wollen?

Das Obft ftammt oon ©äumen. Einem ©aume gleicht
audj Der ©tenfdj. ©Sie biefes ©flansengebilbe nach' Grift
hungert unb gemäß feiner Eigenart feine ©efte ftredt, fo
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Spiel in des Wortes tiefem Sinne geworden, zur Gelegen-
heit, alle in Menschen ruhenden Kräfte spannungsvoll zu
betätigen und sie darob wachsen zu suhlen. Während ich

voll Lust spatete, fuhr ich fort zu spintisieren. Was sollte
die Arbeit außer dem Broterwerb dem Menschen sein?
Was dem Kinde das Spiel! Eine Gelegenheit zur Be-
tätigung und Entfaltung möglichst aller in Menschen ruhen-
den Anlagen und Kräfte. Was haben wir daraus gemacht,
was ist sie geworden? Das mißhandelte Mittel zum rein
materiellen Zweck. Eine schrankenlose Profitwut und Er-
werbsgier hatte die Menschen vor dem Kriege ergriffen,
eine ungezügelte Konkurrenz, welche Berufsehre und Berufs-
gewissen mit Füßen trat und der Arbeit den innern Wert
raubte. Die Arbeit konnte, durfte nicht mehr Ausdruck
menschlicher Eigenart. Ausdruck der Persönlichkeit sein, zu
der die Individualität des Menschen eben durch die Arbeit
sollte ausreifen können. Da sah man Menschen ohne zwin-
gende Not in der Eier nach Geschäftemachen sich sklavisch
an den Geschmack der Kundschaft anpassen, man sah sie

noch tiefer sinken, indem sie unbekümmert um das seelische
und physische Elend ihrer menschlichen Hilfskräfte die
geringste Ware fabrizierten, die aber den Vorzug hatte,
zu einem konkurrenzlosen Preis angeboten werden zu können.
Diese Geschäftemacher fühlten die Verächtlichkeit ihrer Hand-
lungsweise nicht und fühlten nicht, wie sie die Freude an
ehrlichen Geschäften verdarben. Welches war denn das
treibende Moment ihres draufgängerischen Tuns? Macht-
Hunger war's, Machthunger für die Firma, Machthunger
jedes einzelnen, die Eier, möglichst viel Geld zu erwerben,
um damit möglichst viel Kaufkrast zu erobern und damit
Macht und Einfluß in der Gesellschaft abends und des
Sonntags.

Diese Menschen suchten und fanden in ihrer „Arbeit"
ihr besseres Ich nicht mehr. Aus der Gottesgabe war ein
Teufelswerk geworden, das die Menschen in die Tiefe zog.
Es kam die Weltkatastrophe als naturnotwendiger Zu-
sammenbruch dieser Arbeits- und Lebensauffassung. Die

Menschen stürzten sich voll
Sehnsucht ins große Er-
leben.

Tausende haben in dem
entbehrungsvollen Dasein
in den Schützengräben oder
in der Stille durchwachter
Nächte auf Schildwacht-
Posten Gelegenheit gefun-
den, über den Sinn und
den Wert des Lebens
nachzudenken und dürsten
nun nach friedevoller. nütz-
licher und beseelter Arbeit.
Soll auch für uns Schwei-
zer aus dem ungeheuren
Geschehnis etwas Gutes zu
erwarten sein? Es ist an
uns, das Gute herauszu-
suchen. Gerade wir Be-
rufsberater haben oie
große schwere Aufgabe,
die Menschen zum Um-
denken zu bringen, sie zu
lehren, in der Arbeit mehr
als ihren Broterwerb zu
sehen, die Menschen zur
Erkenntnis fähig zu
machen, daß die Arbeit
wieder sein soll, was sie

richtig ausgewählt, erfaßt
und aufgefaßt sein kann.
Wir müssen den Glauben
haben, daß die Trfahrun-

gen, die der Krieg gebracht hat, fähig seien,
glücklichere Verhältnisse zu schaffen. Es wäre zum Ver-
zweifeln, wenn es im alten Stil und Tempo weitergehen
sollte. Wer einmal die Geschichte des Weltkrieges zu schrei-
ben unternimmt, der sollte nicht vergessen, in der Darstellung
der tiefern Ursachen der Verderbnis des Erwerbslebens
nachzuforschen und ein Kapitel zu überschreiben mit den
Worten „Die Menschen hatten die Freude an der Arbeit
verloren". Und wenn die Menschheit durch den Krieg fähig
geworden ist, die Freude an der Arbeit zurückzugewinnen,
ihr wieder die Seele zu geben, dann war kein Opfertod
umsonst. ' ^

^

„Schon wieder schuften!" tönte es vom Wege herüber
und weckte mich von tiefem Sinnen auf. Ein junger unbe-
kannter Arbeiter hatte gerufen. Er brachte mich aufs neue
ins Sinnen, während der Spaten emsig weiterarbeitete.
Ja. ja, junger Mann, du bist auch ein Opfer der Zeit:
dir ist es unerfindlich, wie man morgens um 6 Uhr schon

an der Arbeit sein kann. Kennst du nur ein Muß, kein
„ich will"? Du nennst schuften, was ich als glückvolle
Wohltat empfinde. Ihr jungen Leute sucht und holt nichts
mehr in der Arbeit als Geld. Darum bringt ihr so wenig
mit, so wenig Pflichtgefühl und Treue zum Kleinen und
tragt so wenig heim, innerlich eine Leere und im Porte-
monnaie Geld, das so wenig abträgt — nicht erst in dieser
Zeit der Teuerung! — wenig abträgt, weil es nicht mehr
wert ist wie die Gesinnung, mit der man es verdient hat.
Habt ihr diese Gesinnung mit auf die Welt gebracht? Doch
nicht. Ihr seid in eine unglückliche Zeit hineingeboren wor-
den, und die Erziehung, die euch zuteil geworden ist, lie
hat euch wohl gefallen. An den Früchten sollt ihr sie er-
kennen. Woher kommt es, daß wir in unserer Menschen-
Versorgung so viel Fallobst haben und so viel frühe Sorten,
die bald genossen sein wollen?

Das Obst stammt von Bäumen. Einem Baume gleicht
auch der Mensch. Wie dieses Pflanzengebilde nach Luft
hungert und gemäß seiner Eigenart seine Aeste streckt, so
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will ber SJienfcb bewuht unb unbemuht feine oererbte Ber»
anlagung entroicfeln. Tiefe Veranlagung ift ftärter als ©r=
ätebung unb Bebensumftänbe.

Um biefe Anlagen 3U entwideln, bebarf es ber mate-
riellen unb ibeellert (Êxiftensmô çgticfjfeiten. 3e weniger ©nt»
widlüngsmöglicbleit ber SOÎerxfd) in [einer Arbeit fmben lann
ober 3U finben fäbig ift, umfomebr fudjt er fie nach ber;
Arbeit, umfomebr oerlegt er bas Schwergewicht ber Straft
neben bie Berufsarbeit, umfo gröber ift baburtf) Die ©efabr,
bafe bie materielle ©riftens gefdjroä^t werbe. Tie Batur
ber burd) bie fortfchreitenbe Arbeitsteilung oerurfacbten ein»

fettigen Berufsarbeit 3wingt aber 3U einem Storrettio. 3ft
nicht bie ©artenarbeit com wohltätigften eines? SKadjt fie
nidjt wieber munter 3ur Tagesarbeit wie feine ber Sieben»
befcbäftigungen? 2Ber Deren SBobltat an ftdj felbft erlebt
bat, .möchte ben Strieg preifen; benn obne biefes alles
Tenfen unb ©efcheben reoolutionierenbe ©teignis hätte ber
Stäbter, bätte ber gabrilarbeiter ber 3nbuftriebörfer bie
Scholle nicht wieber gefunben

©er triebe.
©ine gabel. Bon SB alter Schweiber.

Tort wo entfernte Bergesbäupter fich rubig jonnen, wo
bie oielen ©ipfel fdjneeweib unb blenbenb bernieberfilbern,
wo gtiine Bergweiben oon eisfalten SBäfferlein burdjgogen
finb, wo riefige ©ranitblöde oerftreut umherliegen oon AI»

penrofengeftäube umwudjert, bort — bort lebte oor oielen,
oielen 3abren ein ©infiebler. Ter war fo fromm unb beilig,
bafs es ihm oergönnt war, mit ©ott oon Angefühlt 3U An»

geficbt 3U fprechen unb aud) bem Teufel war es erlaubt, ben

©infiebler unter allerlei ©eftalt in Berfudfung 3U fiibren.
SBeil er fich' uun fo gut mit beiben oertrug, befdjlob ber
©infiebler, 3wil<ben ben beiben, ©ott unb bem Teufel, ©in»
tracbt 311 ftiften.

3uerft fagte er 3U ©ott etwa bies: „Terr, bu mächtiger
©ott, täglich mußt bu [eben, wie bein ©rbfeinb bir burich'

feine SU'tnfte unb Ueberrebungen oiel Seelen ber armen, ein»

fältigen SRenfdhen raubt. 3d) glaube baber, bab bu gut
baran täteft, unb es ein weit geringeres Uebel wäre, wenn
bu bid) mit bem ©rbfeiaöe oerlöbnteft, ibm bie Berfeblungen
oergäbeft unb wieber fein Sfreunb würbeft. ©r müßte
ja bann fein böfes Tun aufgeben unb oiele, oiele arme
Seelen würben gerettet."

,,©ut", antwortete ber Herrgott, ,,id) bin einoerftanben,
wenn er feine Siebter einfiebt."

Ta freute fich ber alte ©infiebler, ftridj fdjon oergnügt
feinen, langen weihen Bart unb glaubte gewonnenes Spiel
3U baben.

Als nun ber Teufel etwas fpäter wieber einmal 3U bem
©infiebler fam, unb bie beiben auf einem groben Steine
fafren, bub ber ©infiebler mit bewegter Stimme an unb
fragte, welchen Stuben er benn eigentlich oon all ben armen
Seelen hätte, bie er ba in bie Sünbe fdjleppe. ©r hätte bocb
weiter feinen Borteil unb [chabe nur fich felbft. Tie armen
SJtenfchen hätten ihm both nichts getan, ©s wäre gewiblith
oiel beffer, wenn er fich mit ©ott ausföbnte, benn baburd)
wäre er aller Sorgen unb Blagen Iebig, bie er fo nublos
unb wegen feiner unfinnigen fyeinbfdjaft trüge. Stod) oiele
anbere unb ebenfo triftige ©rünbe führte ber alte treue
©infiebler an unb fagte bem Teufel, bah fich' alle Sfeirtbfchaft
mit wenigem guten SBillen unb noch weniger SBorten bei»
legen liebe.

Ter Teufel lieb, fid) Überreben unb meinte fchlieblid),
er wäre einoerftanben, Stieben 3U machen, aber er mühte
oorber wiffen, wie ber ©infiebler bas machen wollte.

Tiefer antwortete ihm, bas labe fichi mit oier einfachen
SBörtdjen machen, bie bieben: „Peccovi, Domini, misereri
mei" „Serr, ichi habe gefünbigt, erbarme bid) meiner!"

„Schön", entgegnete ber Teufel, „aber wer foil benn
3uerft biefe oier SBörtchen fprechen — er ober ichi?"

„Statürlicbi bu, lieber Teufel!"
„3dj? — bas gefdjiebt nimmermehr!"
Unb ooller 3orn entwich ber Teufel unb mieb fortan

ben guten, alten ©infiebler.

Kaiser Karl im tirol: Oer monarch spricht bei martinsbriick mit
sicberunasotfizier.

$rieg unb trieben.
Bericht 00m 25. 3uli bis 1. Auguft.

Ter beutfche Abmiral o. Toljenborff erflärt, bafj in
ber Berforgung ber ©ntente oorübergebenb eine Befferung
eingetreten fei. SUcbisbeftoweniger bleibe bie Sdjäbigung
bes Sceinbes ungeheuer. Unerwähnt bleibt babei bie Tat»
fadje, bab bie U=Boote 1,250,000 Amerttaner auf fran»
3öfifchen Boben lanben lieben. Smmerbin ftraft föoljenborff
bie Berbeibungen Tirpibens unb ber Seinen, bie ©nglanbs
©ntlräftung in turjer Srift oerbieben, Bügen.

Ter oorausgefebene beutfche
9i ü <J 3 u g im Tarbenois ooll3og
fich unter bemertenswerter Attions»
freibeit, nadfbem bie ©ntentetruppen
unter groben Opfern nörblich bes
Ourcg über Oulcbo=Ie ©bateau unb
la Bille bis ©ranb Slo3at), ait Der
Blarne oom Brüdenlopf 3auIgonne
norbwärts unb 3wifchen SOtarne unb
Skints bis nörblich' Toitnans oorge»
brungen waren, ©egenwärtig wirb
bie neue ßinie ©ugnp=gère en Tat»
benois=Bille en Tarbenois berannt,
um bie Teutleben hinter bie Besle
3urüd3uwerfen. Sin ber englifdjen
Stont regen fid) 3ablreidje Srlieger 3u
beibfeitigen ©rlunbungen.

Tie amerüanifchen Trup»
pen [(hieben fid) allerorten als Sie»

fernen unb Altioe in bie Pfronten
ber Berbünbeten ein, auch in bie
italienifdje. Senfeits bes 03eans
taumelt man in einem heiligen
SBabne, wie oor balb einem 3abr=
taufenb bie ©briftenbeit, als es ben

dem Schweizer Grenz» ftampf um bas beilige ©rab galt.
Ter offi3ieIIe Arbeiterführer Samuel

IN WOK?' DND KIÜD 399

will der Mensch bewußt und unbewußt seine vererbte Ver-
anlagung entwickeln. Diese Veranlagung ist stärker als Er-
ziehung und Lebensumstände.

Um diese Anlagen zu entwickeln, bedarf es der mate-
riellen und ideellen Existenzmöglichkeiten. Je weniger Ent-
wicklungsmöglichkeit der Mensch in seiner Arbeit finden kann
oder zu finden fähig ist, umsomehr sucht er sie nach der
Arbeit, umsomehr verlegt er das Schwergewicht der Kraft
neben die Berufsarbeit, umso größer ist dadurch die Gefahr,
daß die materielle Existenz geschwächt werde. Die Natur
der durch die fortschreitende Arbeitsteilung verursachten ein-
seitigen Berufsarbeit zwingt aber zu einem Korrektiv. Ist
nicht die Gartenarbeit vom wohltätigsten eines? Macht sie

nicht wieder munter zur Tagesarbeit wie keine der Neben-
beschäftigungen? Wer deren Wohltat an sich selbst erlebt
hat, Möchte den Krieg preisen? denn ohne dieses alles
Denken und Geschehen revolutionierende Ereignis hätte der
Städter, hätte der Fabrikarbeiter der Jndustriedörfer die
Scholle nicht wieder gesunden. ."

Der Friede.
Eine Fabel. Von Walter Schweizer.

Dort wo entfernte Bergeshäupter sich ruhig sonnen, wo
die vielen Gipfel schneeweiß und blendend herniedersilbern,
wo grüne Bergweiden von eiskalten Wässerlein durchzogen
sind, wo riesige Granitblöcke verstreut umherliegen von Al-
penrosengestäude umwuchert, dort — dort lebte vor vielen,
vielen Jahren ein Einsiedler. Der war so fromm und heilig,
daß es ihm vergönnt war, mit Gott von Angesicht zu An-
gesicht zu sprechen und auch dem Teufel war es erlaubt, den

Einsiedler unter allerlei Gestalt in Versuchung zu führen.
Weil er sich nun so gut mit beiden vertrug, beschloß der
Einsiedler, zwischen den beiden, Gott und dem Teufel, Ein-
tracht zu stiften.

Zuerst sagte er zu Gott etwa dies: „Herr, du mächtiger
Gott, täglich! mußt du sehen, wie dein Erbfeind dir durch
seine Künste und Ueberredungen viel Seelen der armen, ein-
fältigen Menschen raubt. Ich glaube daher, daß du gut
daran tätest, und es ein weit geringeres Uebel wäre, wenn
du dich mit dem Erbfeinde versöhntest, ihm die Verfehlungen
vergäbest und wieder sein Freund würdest. Er müßte
ja dann sein böses Tun aufgeben und viele, viele arme
Seelen würden gerettet."

„Gut", antwortete der Herrgott, „ich bin einverstanden,
wenn er seine Fehler einsieht."

Da freute sich der alte Einsiedler, strich schon vergnügt
seinen langen weißen Bart und glaubte gewonnenes Spiel
zu haben.

Als nun der Teufel etwas später wieder einmal zu dem
Einsiedler kam, und die beiden auf einem großen Steine
saßen, hub der Einsiedler mit bewegter Stimme an und
fragte, welchen Nutzen er denn eigentlich von all den armen
Seelen hätte, die er da in die Sünde schleppe. Er hätte doch
weiter keinen Vorteil und schade nur sich selbst. Die armen
Menschen hätten ihm doch nichts getan. Es wäre gewißlich
viel besser, wenn er sich mit Gott aussöhnte, denn dadurch
wäre er aller Sorgen und Plagen ledig, die er so nutzlos
und wegen seiner unsinnigen Feindschaft trüge. Noch viele
andere und ebenso triftige Gründe führte der alte treue
Einsiedler an und sagte dem Teufel, daß sich alle Feindschaft
mit wenigem guten Willen und noch weniger Worten bei-
legen ließe.

Der Teufel ließ sich überreden und meinte schließlich,
er wäre einverstanden, Frieden zu machen, aber er müßte
vorher wissen, wie der Einsiedler das machen wollte.

Dieser antwortete ihm, das laße sich mit vier einfachen
Wörtchen machen, die hießen: „peccovi, Domini, misereri
mei" „Herr, ich habe gesündigt, erbarme dich meiner!"

„Schön", entgegnete der Teufel, „aber wer soll denn
zuerst diese vier Wörtchen sprechen — er oder ich?"

„Natürlich du, lieber Teufel!"
„Ich? — das geschieht nimmermehr!"
Und voller Zorn entwich der Teufel und mied fortan

den guten, alten Einsiedler.

Kaiser Karl im Lirol: ver Monarch spricht bei MsrNnsbrück mit
sicherm,gzottiiier.

Krieg und Frieden.
Bericht vom 25. Juli bis 1. August.

Der deutsche Admiral v. Holzendorff erklärt, daß in
der Versorgung der Entente vorübergehend eine Besserung
eingetreten sei. Nichtsdestoweniger bleibe die Schädigung
des Feindes ungeheuer. Unerwähnt bleibt dabei die Tat-
sache, daß die U-Boote 1,259,999 Amerikaner auf fran-
zösischen Boden landen ließen. Immerhin straft Holzendorff
die Verheißungen Tirpitzens und der Seinen, die Englands
Entkräftung in kurzer Frist verhießen, Lügen.

Der vorausgesehene deutsche
Rückzug im Tardenois vollzog
sich unter bemerkenswerter Aktions-
freiheit, nachdem die Ententetruppen
unter großen Opfern nördlich des
Ourcq über Oulchy-le Chateau und
la Ville bis Grand Rozay, an der
Marne vom Brückenkopf Iaulgonne
nordwärts und zwischen Marne und
Reims bis nördlich Donnans vorge-
drungen waren. Gegenwärtig wird
die neue Linie Cugny-Fère en Tar-
denois-Ville en Tardenois berannt,
um die Deutschen hinter die Vesle
zurückzuwerfen. An der englischen
Front regen sich zahlreiche Flieger zu
beidseitigen Erkundungen.

Die amerikanischen Trup-
pen schieben sich allerorten als Re-
serven und Aktive in die Fronten
der Verbündeten ein, auch in die
italienische. Jenseits des Ozeans
taumelt man in einem heiligen
Wahne, wie vor bald einem Jahr-
tausend die Christenheit, als es den

item Schweizer «re»?- Kampf um das heilige Grab galt.
Der offizielle Arbeiterführer Samuel
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